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Salleſche
Landeszeitung für die Provinz

für Anhalt „and Thüringen

Zeitung
Sachſen

Jahrgang 207.
Bezugspreis für Halle und Vororte 2,50 Mk. durch die Poſt bezogen 3 Mk. für das Vierteljahr.
Die Halleſche Zeitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis Beilagen. Halleſcher
Courier (tägl. Feuilletonbeil.), J. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mitteilungen. Sweite Ausgabe
Jluſtrierte Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter, Kinderbeilage (Für die junge Welt).

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum für Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 80 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Teils
die Zeile 200 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) und bei allen

bekannten Annoncenexpeditionen.
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Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Leipziger Straße Nr. 61/62
Fernruf 8108 u. 8109; Redaktionsfernruf 8110.

Freitag, 11. September 1914.
Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30

Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.
Druck und Verlag von Btto Chiele, Halle (Saale,

Unſer Kronprinz bei Verdun ſiegreich.
Neue Siege des Generals von Hindenburg.

Großes Hauptquartier, 10. September. Der deutſche Kronprinz hat heute mit ſeiner Armee die
befeſtigte feindliche Stellung ſüdweſtlich Verdun genommen. Teile der Armee greifen die ſüdlich von
Verdun liegenden Sperrforts an; die Forts werden ſeit geſtern durch ſchwere Artillerie beſchofſen.

General Hindenburg hat mit dem Oſtheer den linken Flügel der noch in Oſtpreußen befind
lichen ruſſiſchen Armee geſchlagen und ſich dadurch den Zugang im Rücken des Feindes geöffnet.
Der Feind hat den Kampf aufgegeben und befindet ſich in vollem Rückzuge.
nordöſtlicher Richtung gegen den Njemen.

Die großen Kämpfe im Weſten und Often.

Bisher 50 Geſchütze erbeutet. Einige
tauſend Gefangene gemacht.

Großes Hauptquartier, 10. Sept. Die öſtlich
von Paris in der Verfolgung an und über die Marne vor
gedrungenen Heeresteile ſind aus Paris und zwiſchen
Meaux und Montmirail von überlegenen Kräften ange
griffen. Sie haben in ſchweren zweitägigen
Kämpfen den Gegner aufgehalten und ſelbſt
Fortſchritte gemacht. Als der Anmarſch neuer
ſtarker feindlicher Korps gemeldet wurde, iſt dieſer Flügel
zurückgenommen worden. Der Feind folgte an
keiner Stelle. Als Siegesbeute dieſer Kämpfe
ſind bisher 50 Geſchütze und einige tauſend Ge
fangene gemeldet.

Die weſtlich Verdun kämpfenden Heeresteile be
finden ſich im fortſchreitenden Kampfe.

Jn Lothringen und in den Vogeſen iſt die
Lage unverändert.

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz hat der
Kampf wieder begonnen.

Generalquartiermeiſter v. Stein.
(W. T. B.)

(Wiederholt, da nur in einem Teile der geſtrigen Nach
mittags-Auflage.)

Prinz Joachim von Preußen verwundet.
Berlin, 10. September. Se. Königliche

Hoheit Prinz Joachim von Preußen iſt
geſtern durch einen Schrappnellſchuß ver
wundet worden. Die Kugel ging durch den
rechten Oberſchenkel, ohne den Knochen
zu verletzen. Der Prinz war als Ordonnanz-
offizier auf dem Gefechtsfelde tätig geweſen. Er
iſt in das nächſtliegende Garniſonlazarett über-
geführt worden. (W. T. B.)

Prinz Joachim iſt der jüngſte Kaiſerſohn,
geboren am 17. Dezember 1890.
Die Stärke des ruſſiſchen Heeres bei Lemberg.

Der Kriegskorreſpondent des Wiener „Fremden-
blattes“ ſtellt in ſeinem Bericht aus dem Kriegspreſſe-
quartier feſt, daß auf r uſ ſiſcher Seite ungefähr 560 000
Mann Jnfanterie, 40 000 Reiter, ungefähr 1500 Maſchinen
gewehre und mehr als 2000 Geſchütze an den Kämpfen der
letzten Wochen beteiligt geweſen ſind. Das iſt eine gewaltige
Streitmacht, zumal da dieſe Ziffern eher zu niedrig und
die techniſchen Truppen, die ſchwere Artillerie, der Train
uſw. nicht geſchätzt ſind. Mindeſtens die Hälfte
wurde nun unter großen Verluſten zurück
geworfen, ſo daß die ruſſiſche Armee eine be
deutende Einbuße erlitten hat. Noch iſt dieHauptentſcheidung nicht gefallen, aber die Bilanz der bis
herigen Ereigniſſe ergibt für uns ein mehr als be
friedigendes Refultaot.

verloren.

Verluſt eines engliſchen Hilfskreuzers. J
London, 10. Sept. Die Admiralität gibt bekannt, daß

der als Hilfskreuzer armierte Dampfer „Oceanic“ von
der White-Star-Linie geſtern nahe der Nordküſte Schott-
lands Schiffbruch erlitten hat. Der Dampfer iſt vollkommen

Alle Offiziere und Mannſchaften ſind gerettet.
(W. T. V.)

Ein deutſcher Minenleger vor Oſtende.

Wie aus Haag vom 9. September gemeldet wird, iſt das
Poſtboot aus Oſtende nicht ausgelaufen, angeblich, weil
deutſche Fiſcherboote am Feuerſchiff Minen aus-
gelegt haben. Nach einer Reuter-Meldung ſind deutſche Auf-
klärungstruppen nahe bei Brügge geſehen worden.
Nach einer weiteren Reuter-Meldung hat ein engliſches Ka-
nonenboot ein deutſches Fiſcherfahrzeug ge-

nommen, das angeblich Minen auslegte und noch
200 an Bord hatte. Die „Times“ kündigt ernſte Maßregeln
gegen Minenleger an und verſichert, daß von Aldeburgh und
Southwold an der Suffollküſte bis zur Yorkſhireküſte überall
30--40 Meilen von der Küſte entfernt Minen ausgelegt ſind.

Jm Sennelager
befinden ſich jetzt rund 10000 Gefangene, und zwar
hauptſächlich Franzoſen und Engländer; ferner
ſind auch einzelne Belgier, auch Ruſſen, die ihre
Heimat nicht erreicht haben, und japaniſche
Studierende dort untergebracht. Die Franzoſen be-
finden ſich meiſt in ſchlechter Kleidung. Bei den Engländern
ſind viele Schotten, die in ihrer eigenartigen Kleidung be-
ſonders auffallen. Die Franzoſen ſind meiſt ältere Jahr
gänge, die ſich im Lager frei bewegen und in einzelnen
Trupps außerhalb des Lagers mannigfache Arbeiten unter
militäriſcher Bedeckung vornehmen. Die Engländer
liegen meiſt zuſammen und ſind etwas widerhaarig,
ihnen ſcheint die Behandlung und das Eſſen nicht zu ge
fallen. Als dieſer Tage ein kriegsſtarkes Jnfanterieregi-
ment durchs Lager marſchierte, machten ſie große Augen,
da ſie glaubten, es gebe in Deutſchland ſelbſt keine Sol
daten mehr. Die Gefangenen ſind im ſogenannten zweiten
Lager untergebracht, während im erſten deutſche
c des Landſturms aus dem Jnduſtriegebiet ſich be
inden.

Gegenüber den feindlichen Maßnahmen Englands
gegen den Handel der kriegführenden Staaten hat der
Landes und Jnduſtrieverein in Budape ſt ſämtliche ihm
angehörige Jmportfirmen aufgefordert, daß dieſe ihre
Wareneinkäufe aus irgend einem überſeeiſchen Lande,
namentlich aber den Einkauf von Baumwolle, ſüdameri-
kaniſcher Schafwolle, ſüd amerikaniſchen Rohhäuten und
Fellen, Getreide, Gerbſtoffen, Phosphaten und anderen
wichtigeren Einfuhrartikeln in Zukunft nicht wie bisher
durch engliſche Handelsfirmen und auf der Baſis der
engliſchen Währung vornehmen laſſen. Bei dieſen Ein
käufen ſoll vielmehr bei völliger Ausſchaltung
des engliſchen Marktes die Vermittlung
ungariſcher, öſterreichiſcher oder reichs-
deutſcher Handelsfirmen in Anſpruch ge

daß die Warennommen werden, wobei Bedingung iſt,
entweder nach Fiume, Trieſt oder nach deutſchen Häfen
eingeführt werden und die Zahlung in Kronen oder Mark

währung erfolgt. (W. T. B.

Generalquartiermeiſter Stein.
Das Oſtheer verfolgt ihn in

(W. T. B.)

Die Verſtärkung der britiſchen Hlotte.
Der durch ſeine „aufklärende“ Tätigkeit ſchon ge

nügend bekannte engliſche Geſandte in Kopenhagen, Sir
Henry Lowther, hat, wie däniſchen Blättern zu ent
nehmen iſt, durch das offiziöſe däniſche Telegraphenbureau
den Jnhalt einer Depeſche verbreiten laſſen, die er am
6. September vom engliſchen Miniſter des Aeußern, Sir
Edward Grey, erhalten habe. Jn dieſem Telegramm heißt
es unter anderem:

„Jnfolge unſerer Ueberlegenheit zur See waren wir im
ſtande, über 300 000 Mann Truppen über das
Meer zu ſenden ohne Verluſt eines einzigen Mannes.
Die britiſche Flotte iſt ſtark, aber es wird noch eine Vergröße-
rung ihrer Stärke in den nächſten zwölf Monuten geſchehen,
und zwar wird man mindeſtens zwei erſtklaſſige große Kriegs
ſchiffe bauen, ferner 15 Kreuzer und 20 Torpedojäger; man will
auf dieſe Weiſe auf alle Fälle für alle Schiffstypen die Ueber
legenheit zur See Deutſchland gegenüber feſthalten, welches in
dieſer Zeit nur imſtande iſt, ſeine Flotte mit einem Drittel
unſerer Neubauten zu vergrößern. Die britiſchen und franzö
ſiſchen Heere in Frankreich haben in einer Reihe von Schlachten
gekämpft, wobei ſie dem Feinde große Verluſte beigebracht
haben. Jhr Kampfeseifer iſt nicht verringert. Jn der Zwiſchen
zeit haben ſich auf den Aufruf der Regierung 300 000 Mann
neue Rekruten freiwillig gemeldet. Das ganze Reich ſteht
einig in dieſem Kampf und iſt feſt entſchloſſen, die Laſten des
Krieges zu tragen bis dieſer Hampf durch unſeren Sieg be
endet iſt.

Das Telegramm bringt dann noch die Verſicherung, daß
die „Ruſſen im Begriff ſtehen, indas Jnnere Deutſchlands
vorzugehen“, erzählt von dem Verluſt der „befeſtigten“
Stadt Lemberg durch die Oeſterreicher, von der „Er-
oberung“ des Dampfers „Wißmann“ und ähnliches mehr.
Ueber die Hauptſache, wie es den engliſchen Trup-
pen auf dem Feſtlande ergangen iſt, ſchweigt Sir
Edward Grey ſich aus.

Wieder ein engliſcher Neutralitätsbruch.
Das Amſterdamer „Handelsblad“ meldet: Der Dampfer

„Zuiderdyk“ von der Holland-Amerika- Linie
iſt auf der Fahrt von Philadelphia nach Rotterdam von den
Engländern aufgebracht und nach einem iriſchen
Hafen gebracht worden. (W. T. B.)

Die Walfiſchbai von den Deutſchen beſetzt.
Deutſche Truppen beſetzten die Walfiſchbai.

Die britiſche Regierung bemerkt hierzu, die Bai könne leicht
wiedergewonnen werden, ſobald die ſüdafrikaniſche Regierung
ihre Vorbereitungen beendet habe, in Deutſch-Südweſtafrika
einzufallen.

Die Walfiſchbai iſt jene Bucht an der Küſte r ſüd
weſt afrikaniſchen Kolonie, die mit dem ſ en, ſie
umgebenden Landſtreifen bis jetzt engliſcher Kolonialbeſitz ge
blieben iſt. Sie war 1878 von den Engländern beſetzt worden,
die ſie ſich aber nicht nehmen ließen, als dann das geſamte Hinter
land deutſche Kolonie wurde. Der Handel des kleinen Bezirks
war in den letzten Jahrzehnten infolge des Wachstums des nahegelegenen deutſchen Hafenplatzes Swakopmund War zurück

gegangen.

Wie die Engländer ſich auf Samoa einrichten.
(Amtlich.) Auf Samoa haben die Engländer nach dere

am 29. Auguſt vollzogenen Beſitzergreifung eine einſtweilige
Verwaltung eingerichtet. Einzelheiten fehlen noch.

(W. T. B.)
Hoffentlich verwalten die Engländer „einſtweilig“ gut,

damit wir nichts zu tadeln finden, wenn wir Samoa ſelbſt
wieder verwalten werden.



Die Anusweiſung der Deutſchen aus Egypten.
Gegen die Ausweiſung des deutſchen Vertreters aus

Egypten durch den engliſchen Militärkommandanten in
Kairo hat, wie die letzte Nummer der „Times“ vom 5. Sep-
tember berichtet, der Khedive ſelbſt Einſpruch
erhoben als gegen eine Verletzung ſeiner Hoheitsrechte.
Der engliſche Kommandant hat darauf die Verordnung von
ſich ſzlbſt aus durchgeführt und zugleich auf Grund des
Kriegsgerichts die Landesbehörde dem engliſchen Militär-
kommando unterſtellt
Der amerikaniſche Botſchafter protkeſtiert bei der franzöſiſchen

Regierung gegen die Behanldung der Deutſchen.
Der Botſchafter der Vereinigten Staaten in Paris,

Herrik, dem der Schutz der noch in Frankreich befindlichen
deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Staatsangehörigen
übertragen iſt, hat bei dem franzöſiſchen Miniſter des Aus
wärtigen Delcaſſé einen energiſchen Proteſt gegen die grau
ſame und menſchenunwürdige Behandlung der in fran
zöſiſche Gefangenſchaft befindlichen Deutſchen, ſowie Oeſter
reicher und Ungarn erhoben. Delcaſſs hat dem amerikani-
ſchen Botſchafter Abhilfe dieſer allem Völkerrecht wider
ſprechenden Uebelſtände zugeſagt.

Amerikaniſche Kriegsberichterſtatter geben Zeugnis für die
deutſche Kriegsführung.

Eine Erklärung der Kriegsberichterſtatter hervorragen-
der Blätter der amerikaniſchen Preſſe wird dem Wolffſchen
Telegraphen-Bureau zur Veröffentlichung übergeben, in der
es heißt: Der Wahrheit die Ehre zu geben, erklären wir
einſtimmig die deutſchen Greuel, ſoweit wir es beobachten
konnten, für unwahr! Nach zweiwöchigem Aufenthalt im
deutſchen Heere, die Truppen über 100 Meilen begleitend,
find wir tatſächlich nicht in der Lage, auch nur einen ein
zigen Fall unverdienter Strafe und Verhaltungsmaßregeln
zu berichten oder die Gerüchte bezüglich Mißhandlung von
Gefangenen und Nichtkombattanten zu beſtätigen. Kein
Fall von Zügelloſigkeit iſt uns bekannt. Ueberall
ſahen wir die deutſchen Soldaten ihre Einkäufe bezahlen,
perſönliches Eigentum und Bürgerrechte achten. Frauen
und Kinder befinden ſich im Gefühle völliger Sicherheit.
Jn einem Orte war ein Bürger getötet worden, doch konnte
niemand ſeine Schuldloſigkeit beweiſen. Für angebliche
Grauſamkeiten und Gewalttätigkeiten konnte kein Beweis
erbracht werden. Die Manneszucht der deutſchen
Soldateniſthervorragend, keine Trunken-
heit. Für die Wahrheit des Vorſtehenden ſtehen die
Kriegsberichterſtatter mit ihrem beruflichen Ehrenwort ein.

e (W. T. B.)
Ein finniſcher Dampfer von einem deutſchen

Torpedobvot zerftört.
Die „Danziger Zeitung“ veröffentlicht unkerm 9. Sep-

tember mit Zuſtimmung des Marineamts folgendes:
„Jn der Nacht zu heute traf in Danzig ein kleiner Kreuzer

ein und brachte eine große Anzahl Ausländer nach Danzig, da
runter Schweden, Norweger, einen Türken und 35 Engländer,
ebenſo die Beſatzung eines finniſchen Dampfers. Einer der
Schweden, ein Jngenieur, erzählte, daß ſie am Montag auf dem
Dampfer „Uleaborg“ von dem finniſchen Hafen Raume nach
dem ſchwediſchem Hafen Gefle fahren wellten. Als ſie einige
Stunden unterwegs waren, kurz vor 10 Uhr abends, wurde der
finniſche Dampfer von einem deutſchen Torpedoboot
auf gebracht. Der finniſche Kapitän wurde aufgefordert, alle
Paſſagiere unverzüglich an Deck zu holen. 10 Minuten ſpäter
ſtanden alle Mann, mit der Beſatzung 54 Perſonen, an Deck des
Dampfers Nunmehr wurden alle Perſonen an Bord des Tor
pedoboots geholt. Das Boot dampfte zurück und bohrte dann
mit acht Schüſſen den finniſchen Dampfer in den
Grund. Fünf Minuten nach dem erſten Schuß war von dem
700 Tonnen großen Dampfer nichts mehr zu ſehen. Von
dem Torpedoboot wurden die Paſſagiere des finniſchen Dampfers
dann an Vord des kleinen Kreuzers gebracht. Während die
Engländer und Finnländer als Kriegsgefangene
nach Danzig eingebracht wurden, konnten die Angehörigen der
neutralen Staaten nach kurzer Legitimation auf dem preußiſchen
Polizeipräſidium ſich wieder ihrer Freiheit erfreuen. An Bord
des Kreuzers traf auch ein Deutſcher, Direktor einer Augsburger
Fabrik, ein, der fünf Wochen in Petersburg feſtgehalten worden
war. Die Schweden erſuchten, bekannt zu geben, daß ſie ſowohl
von den deutſchen Offizieren als auch von den Mann
ſchaften eine geradezu ausgezeichnete Behandlung er
fahren haben, und daß keiner Veranlaſſung habe, über irgend
etwas zu klagen.

Die Ruſſen haben ja furchtbar gewütet.
In einem dem „L.-A.“ zur Verfügung geſtellten Briefe

aus Königsberg vom 5. September heißt es:
„Aus einer Karte, die wir eben aus Berlin erhielten,

kann man darauf ſchließen, daß dort ſchon Mären von einer Be
ſchießung, ja Belagerung unſerer alten Feſte im Umlauf ſind.
Das dürft Jhr denn doch nicht glauben, wenn auch ſo ziemlich
alle anderen (offenen) Städte bis auf Fiſchhauſen und Brauns-
berg (auch Frauenburg) von den Ruſſen beſchoſſen und durchzogen
ſind. Daß ſie ſ aber nicht ſo ganz ſicher fühlen, geht daraus
hervor, daß ſie ich an keine Feſtung herangewagt
haben. Manche Regimenter, namentlich die Garde und die weſt
lichen Grengregimenter, ſollen ſich ſehr manierlich betragen und
in den Städten nicht alles „umſonſt“ kaufen, ſondern ehrlich be
zahlen. Die meiſten „Nachbarn“ aber laſſen ſich von den Bauern
herrlich bewirten, ſagen „Danke ſchön!“ und ſtecken ihnen dann
das Haus überm Kopfe an. Namentlich die Pfarrer haben
unter dieſem Geſindel zu leiden. Der Abſchwanger Pfarrer (bei
Tharau) z. B. wurde im Hauſe herumgeknutet und dann er
ſt oche n. Die beiden lutheriſchen Geiſtlichen in Neidenburg ſind
ebenfalls mit dem Bajonett durchrannt, desgleichen der
katholiſche Pfarrer Pelka erſchoſſen oder durchſtochen. Einige
katholiſche Kirchen, die in letzter Zeit mit vielen Geldern und
Schulden erbaut ſind, haben gutes Feuerchen abgegeben. Daß
Neidenburg kaum exiſtiert, Wormditt arg zerſchoſſen iſt, habe ich
Dir wohl ſchon geſchrieben. Das ehemalige Kloſter Kroſſen, jetzt
großes Gut mit Propſt, ſoll auch übel ausſehen. Die Hunde
ſchämen ſich nicht einnmal, Verwundetenzüge zu über
fallen und abzuwürgen, ſelbſt im Lazarett hat ſo ein„edler“ Ruſſe nachts eine Schweſter zu erwürgen verſucht. Dem
„Roten Kreuz“ haben ſich ja die Beſtien von vornherein nicht an
geſchloſſen, weShalb ſollten ſie es nicht an allen Ecken und Kanken
ſtören und mit Abſicht beſchießen. Begraben ſie doch nicht ein-
mal ihre Gefallenen und ermorden hinterrücks die Aerzte, die
ruſſiſche Verwundete verbinden. Die Ortelsburger Gegend, ſo
ergählen Lokomotibführer (der Bahnverkehr iſt nämlich auch auf
dieſer Strecke ſchon wieder aufgenommen) iſt icht mehr zum
Wiedererkennen. Die kleineren Bauernwälder ſind alle fort, die
Dörfer eingeäſchert, der Boden von den Granaten aufgepflügt
wie Sturzacker. Koſaken kann man hier ſehr häufig in großen
Trupps eingebracht ſehen, desgleichen die armen Flüchtlinge.

an Wagen, große Viehherden, abgetriebene Mähren, kleine
Kinder, Greiſe, alles durcheinander. Die meiſten werden nach
ingeandehte hie Werchtel geſchickt.
d er ne re
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Yen.

Die Unterſuchung ruſſiſcher Grauſamkeiten.
Auch nach der inzwiſchen erfolgten Ueberſiedelung der

Regierung Gumbinnen nach Danzig iſt die Kommiſſion zur
Unterſuchung ruſſiſcher Grauſamkeiten in Berlin ver-
blieben. Sie hat ihre Geſchäftsräume in den Zimmern des
Kultusminiſteriums Wilhelmſtraße 68 beibehalten
und nimmt dort wie früher Mitteilungen und Anzeigen
entgegen. Es liegt im öffentlichen Intereſſe und erfordert
eine verſtändnisvolle Mitarbeit aller betroffenen Kreiſe,
daß Grauſamkeiten der ruſſiſchen Kriegführung bekannt
und näher feſtgeſtellt werden. Es iſt deshalb in
hohem Maße erwünſcht, daß jeder, der ſachdienliche Mit
teilungen hierüber machen kann, ſich ſchriftlich an die Kom
miſſion wendet oder ſich perſönlich dort zur Abgabe ſeiner
Erklärungen einfindet.

Der Angriff auf Kiautſchou

Zu dem gemeldeten Bombenwerfen durch
japaniſche Flieger auf Tſingtau hört der „B. A.“ von
einem Kenner der dortigenVerhältniſſe, daß auf dieſe Weiſe
wahrſcheinlich die hochliegende ſchwere Haubitzbatterie
außer Gefecht geſetzt werden ſoll, die für die Japaner die
hauptſächlichſte Gefahr bildet, da ſie nach Land und nach
See feuert. Anderweite Zerſtörungen oder Bekämpfung
der Beſatzung durch Flieger wird kaum in ihrer Abſicht
liegen, wenn ſie den Platz durch Aushungern und eventuell
durch einen leichten Schlußangriff in ihre Hand bringen
wollen. Es iſt dies wahrſcheinlich, da die Japaner die
Stadt und ihre Anlagen möglichſt unverſehrt in ihre Ge-
walt bekommen wollen, ſoweit es von ihnen ſelbſt abhängt.
Tſingtau hat einige Flugzeuge und Militär und Zivil-
flieger, von deren Flügen man früher gelegentlich in den
oſtaſiatiſchen Zeitungen geleſen hat.

Untergang eines japaniſchen
Torpedoboolzerſtörers.

Die japaniſche Vokſchaft in London erhielt die Nachricht,
daß der japaniſche Torpedobootzerſtörer „Schirotaye“
infolge Nebels und Regens auf einen Felſen ſtieß und
unterging. Die Beſatzung wurde gerettet.

Der Torpedobootzerſtörer „Schirotaye“ hatte einen Tonnen-
gehalt von 410 Tonnen und eine Beſatzung von ſiebzig Mann.
Er lief 29 Knoten in der Stunde und war mit ſechs 7.6Zenti
meter-Geſchützen und zwei Torpedolancierrohren bewaffnet.

Japans finanzielle Kriegsrüſtung.
Tokio, 10. Sept. Das Oberhaus bewilligte ein-

ſtimmig die Kriegskredite in Höhe von 53 Millionen
(W. T. B.)

Die Engländer können das Schwindeln nicht laſſen.

Folgende amtliche Mitteilung des engliſchen Gene-
ralkonſuls für die Niederlande in Rotterdam, die
unter dem 4. September als Flugblatt in holländiſcher Sprache
in den Straßen verteilt wurde, zeigt erneut, mit welchen Waffen
unſere Gegner kämpfen. Sie lautet in der Ueberſetzung: Wie
wir vernehmen, ſind zahlreiche Gerüchte im Umlauf, wonach ſo
genannte DumDum-Geſchoſſe im Beſitz engliſcher Soldaten ge
funden ſein ſollten. Ebenſo verlautet, daß bei dem letzten
Seegefecht bei Helgoland mehr Deutſche durch engliſche
Kriegsſchiffe gerettet werden konnten, doch habe man ſie er-
trinken laſſen, ohne alle möglichen Anſtrengungen zu ihrer
Rettung gemacht zu haben. Beide Gerüchte und Erklärungen ſind
ganz und gar unwahr und böswillig in Umlauf geſetzt. Kein
einziges Dum-Dum-Geſchoß iſt von engliſchen Sol
daten verwendet worden. Was die Beſchuldigung anbetrifft, daß
man die Deutſchen hat ertrinken laſſen, ſo muß feſtgeſtellt

werden, daß die deutſchen Offiziere auf ihre
eigenen Mannſchaften geſchoſſen haben, um zu ver
hindern, daß ſie ſich von den durch die Engländer ausgeſetzten
Booten aufnehmen ließen. Ferner ſteht feſt, daß die deutſchen
Kriegsſchiffe auch auf die engliſchen Rettungsboote ſchoſſen,
während dieſe die verwundeten und im Waſſer treibenden
deutſchen Seeleute retteten.

Anmerkung des Wolffſchen TelegraphenBureaus: Daß
bei engliſchen Soldaten Dum-Dum-Ge-
ſchoſſe gefunden worden ſind, bedarf nach dem Tele
gramm des Kaiſers an den Präſidenten der
Vereinigten Staaten keiner weiteren Beſtätigung.

Die un erhörte Verleumdunizg, deutſche See-
offiziere hätten auf im Waſſer ſchwimmende Mann
ſchaften und deutſche Kriegsſchiffe auf die bei der
Rettungsarbeit befindlichen Boote geſchoſſen, ſteht zu
tief, um mit Worten gewürdigt zu werden.
Auf dem Papier ſiegen unſere Feinde unentwegt weiter.

Nachrichtenagenturen, Preſſebureaus und Zeitungen in
Petersburg und London verbreiten fortgeſetzt phan-
taſtiſche Meldungen über angebliche Siege
der feindlichen Heere ſowie über Zuſtände in Oeſter
reich-Ungarn, die eine Widerlegung nicht verdienen,
weil ſie durch die Tatſachen täglich widerlegt werden.
Offenſichtlich bezweckt dieſer lügenhafte und verleumderiſche
Preſſefeldzug neben der Jrreführung der öffentlichen
Meinung im eigenen Lande den beſonderen Zweck, die
niedergedrückte Stimmung der franzöſi-
ſchen Bevölkerung zu mindern und den Mut der
Franzoſen zu heben, die freilich eine wirkſamere Unter
ſtützung von ihrem Bundesgenoſſen als durch Lügendepeſchen
erwartet haben dürften. (W. T. B.)

Unparteiiſche Zeuginnen belgiſcher Greueltaten.
Von belgiſchen Schandtaten an deutſchen Verwundeten

wiſſen zwei ſchwe diſche Damen zu berichten, die dieſer
Tage wieder in Stockholm eintrafen, nachdem ſie in einem
kleinen Badeort unweit Aachens Zeuginnen davon waren,
welche Ungeheuerlichkeiten die Belgier,
namentlich belgiſche Frauen, gegen verwundete
deutſche Soldaten begingen. r

warum Jtalien neutral blieb.
Zu den Aeußerungen des Fürſten Bülow

an Björn Björnſon über die Haltung Jtaliens be-
merkt der „Popolo Romano“:

„Sie haben neben lebhafter Zuſtimmung auch einigen
Widerſpruch gefunden. Die Kritiker gehen aber von falſchen
Vorausſetzungen aus. Der Fürſt hat nicht im Traume daran
gedacht, Jtalien zur Einmiſchung aufzufordern. Er hat die Vor-
teile des Dreibundes für Italien beleuchtet und daraus den
Schluß gegogen, daß das Bündnis für Jtalien auch heute keine

quankite negligeable iſt. Wenn man die reichen Wohltaten35jährigen Bündniſſes erwägt und bedenkt, en
eben dieſes Bündniſſes einem Kriege, falls England vorging,
fernbleiben durfte, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß Fürſt
Bülow die Wahrheit geſprochen und daß Deutſchlands Miß
geſchick nirgendswo größer empfunden werde würde als bei uns.“
Aus dieſer Randbemerkung des römiſchen Blattes er-

fährt man zum erſten Male, daß der geheimgehal-
tene Vertrag Jtaliens mit Deutſchland undOeſterreich einen Artikel enthält, der Jtalien von der
militäriſchen Unterſtützung der beiden Kaiſermächte be
freit, falls dieſe Mächte in einen Krieg mit Eng
land verwickelt ſind. Dieſe Vertragsbeſtimmung iſt
allerdin s für die Beurteilüng der Haltung Italiens von
der größten Wichtigkeit.

OfenPeſt, 10. Sept. Der römiſche Berichterſtatter des
„Az Eſt“ veröffentlicht auf Grund der Mitteilung leitender
Perſönlichkeiten der italieniſchen Politik einen Bericht über
die Neutralität Jtaliens, in dem die Ueberzeugung ausge
ſprochen wird, daß die Intereſſen Jtaliens auch ohne aktives
Eingreifen im Falle eines für Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn günſtigen Ausganges des Krieges verſtändnisvolle
Berückſichtigung finden werden. Ein Aufgeben der Neutra
lität Jtaliens könnte nur zugunſten des Dreibundes ge
ſchehen. Bedenken errege in Italien ein etwaiger griechiſch-
türkiſcher Streitfall und eine etwaige Einverleibung Egyp

tens durch England. p (W. T. B.)
Ueber die dreitägige Franzoſenherrſchaftin Deutſch Lothringen ſwo

leſen wir in der „Lothr. Volksſtimme“ (Nr. 204): Ein
junger Forbacher, der in einem Grenzort bei Saarburg
Lehrer iſt, erzählte dem „Lothr. Grenzboten“, daß er und
ſein Kollege von den Franzoſen wegen Spionggeverdachtes
verhaftet, zwei Tage herumgeſchleppt und nur auf die Da

zwiſchenkunft. des franzöſiſchen Generals in letzter Stunde
vor dem Erſchießen gerettet wurden. Sie waren bereits
vor ein friſch ausgeſchaufeltes Grab ge-
ſtellt worden. Weil beide Lothringer waren, gab
der General ſie endlich frei. Der eine Lehrer konnte dies
damit dartun, daß er ſeinen Onkel als Chefredakteur am
„Meſſin“ bezeichnete, der Forbacher war ſo glücklich, daß da
durch erhärten zu können, daß er noch gerade eine
Nummer des „Meſſin“ in der Taſche hatte. An Schimpf
worten, Rippenſtößen, Steinwürfen, Fußtritten erlitten ſie
keinen Mangel. Der Ort, in dem dies geſchah, iſt ganz
franzöſiſches Sprachgebiet, aber die dreitägige Franzoſen-
herrſchaft hat alle Sympathien für Frankreich
vernichtet. Die Leute ſagten, lieber vier Wochen
deutſche Einquartierung, als nochmals drei Tage ſolche
franzöſiſche.

Die neuen öſterreichiſchen 30,5-Mörſer.
Der Berichterſtatter des „Prager Tagblattes“ im

Kriegspreſſequartier meldet, amtlich genehmigt:
Die zuerſt bei der Belagerung von Namur mit ſo

großem Nutzen verwendeten öſterreichiſchen Mörſer, Kaliber
30,5, wurden erſt kürzlich in den ſchweren Belagerungspark
eingeſtellt, waren alſo gerade zu guten Dienſten bereit. Die
Skodawerke haben inſofern mit ihrer Konſtruktion ein
Meiſterſtück geliefert, als dieſe Mörſer durch Zerlegung für
den Automobiltransport ſelbſt auf ſchwierigen Straßen,
trotz ihres enormen Gewichtes geeignet ſind. Die Wieder-
zuſammenſetzung und der Einbau derſelben in die Bettung
erfordert nur ganz kurze Zeit, ſo daß die Mörſer ohne Zeit-
verluſt nach Erfüllung ihrer Aufgabe zu neuen Zwecken
herangezogen werden können. Jch habe ſelbſt im vorigen
Jahre Schießverſuchen beigewohnt, die nicht nur die
Feldbrauchbarkeit der ſinnreichen Einrichtung, ſondern auch
die Schußſicherheit einwandfrei erwieſen. Die Detonation
iſt ein ungeheurer, dumpfer Schlag, der aber keine Gefahr
für das Gehör der Bedienungsmannſchaften darſtellt. Die
Fluglinie ſelbſt läßt ſich bei günſtigen Windverhältniſſen
mit dem Binokle ganz gut verfolgen. Das höchſte Maß von
Treffſicherheit trifft auf eine Schußdiſtang ein, die weit
über die bisher gewohnte Zahl reicht. Die zerſtörende
Wirkung der Bomben am Ziel und im Umkreiſe iſt nun
mehr bei Namur und zuletzt bei Maubeuge praktiſch er
wieſen. Weitere Einzelheiten ſind im Augenblick natur
gemäß nicht mitteilbar.

Zur Befreiung der Ukraine.
Wien, 10. September.

Die Blätter veröffentlichen Aufrufe des Komitees zur
Befreiung der Ukraine an die öffentliche Meinung Europas,
in denen ausgeführt wird, daß ohne Lostrennung
der ukrainiſchen Provinzen Rußlands auch
eine vernichtende Niederlage des ruſſiſchen Reichs nur ein
ſchwacher Stoß wäre, von dem ſich der Zarismus
in einigen Jahren erholen würde, um ſeine alte Rolle
eines Störers des europäiſchen Friedens
weiterzuführen. (W. T. B.)Auszeichnungen an öſterreichiſche Heerführer.
Wien, 10. September. Der Kaiſer hat den Armeekomman

danten v. Auffenberg und Dankl, welche ihre helden
mütigen Truppen bei Kumarow und Krasnik zum Siege
führten, das Großkreug des Leopold-Ordens mit der Kriegs
dekoration und dem Generalmajor v. Pontracz in Aner-
kennung ſeines heldenmütigen und erfolgreichen Wirkens gegen
Montenegro das Ritterkreuz des LeopoldOrdens mit der Kriegs
dekoration verliehen. (W. T. B.)

Zeugniſſe aus Feindesland.
Mit einer Flut von Lügen und Verleumdungen wird
in dem uns feindlichen Auslande gegen uns gearbeitet. Da
iſt es wertvoll, daß ſich unter den uns zurzeit feindlich
gegenüberſtehenden Nationen doch auch vereinzelte Stim
men finden, die der Wahrheit die Ehre geben. Das Ge
wicht dieſer Urteile fällt umſomehr in die Wagſchale, als
ihre Träger ſeit Jahren das deutſche Volk und die deut
ſchen Zuſtände aus eigener Anſchauung kennen. So ſchreibt
ein Franzoſe, der ſeit Jahren in Berlin lebt:
„Als Franzoſe kam ich vor etwa zwölf Jahren mit dem

deutſchen Volk zum erſten Male in Berührung und ich ſtand
ſpäter, da ich im Auslande war, mit deutſchen Geſchäftsleuten in
reger Verbindung. Jch habe dann die guten Eigenſchaften der
Deutſchen kennen gelernt, und ich habe auch gelernt, ſie zu
ſchätzen. Da ich vor vielen Jahren ſchwere Tage es iſt hier
von privaten Verhältniſſen die Rede durchleben mußte, fand ich
auf deutſchem Boden Freunde, die mir die ſchweren Stunden er
leichterten. Mit einem Worte: ich habe über die Deutſchen nur
Gutes zu berichten, und ich habe mich in Deutſchland zu Hauſe
gefühlt. Wenn es Ausländer gibt, die das Gegenteil ſagen, ſo
muß es ſich um Leute handeln, die ſich aus gewiſſen Gründenin einem gut geordneten Lande wie Deutſchland, nicht wohl
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fühlen, denn die Genauigkeit, womit die deutſchen Behörden ihre
Pflicht erfüllen, macht ihnen das Leben ſchwer.
des Krieges habe ich wohl einige unangenehme Stunden Durch
leben müſſen. Das war unbvermeidlich, denn die Polizei iſt in
ihrem vollen Recht, wenn ſie in Kriegszeiten genau wiſſen will,
mit was für ausländiſchen Elementen ſie es zu tun hat. Mir
und allen, die ihre einwandsefreie Exiſtenz nachweiſen konnten,
iſt nichts Unangenehmes paſſiert, und ich kann jetzt gerade wie
früher ruhig leben und zu meiner täglichen Arbeit gehen, Die
Polizei hat ihre Pflicht aufs höflichſte und einwandfreieſte
getan, und die Behörden haben ſogar dafür Sorge getragen, daß
die wehrloſen und unverdächtigen Ausländer unter ihrem Schutz
ſtehen. damit ihnen keine Unbill widerfährt. Es wäre zu
wünſchen, daß die im Auslande befindliDeutſchen ſo höfli eng bea ndett wür vent ch und entgegenkommend be

Ich betrachte es als meine e dieſe a zu ſchreiben
getragen, mein ndim neutralen Ausland meines Schickſals hege vollſte

e Jch will nun hoffen, daß ſie die Wahrheit weiter
befördern und daß die anderen kriegführenden Mächte
n n r muſtergültige Haltungen e e Fremden gegenüber erfahren

Dieſem Urteile aber ſchließen ſich die ebenſo vollwertigen Ausführungen eines in Köln herd W g
län 9 De derr r vernehmen läßt:
e Jahre es mir vergönnt, die deutſche Gaſtfreundſchaft zu genießen und die Deutſchen J ſhaten
zu lernen. Zwölf Jahre lang habe ich mit meinen deutſchen
Kameraden Schulter an Schulter in friedlichem Sport gekämpft,
und ich erachte es als meine Pflicht, kund zu tun, daß die mir
bisher erwieſene Freundſchaft durch die frevelhafte
Kriegserklärung Englands in keiner Weiſe beein-trächtigt worden iſt. Seit dem Ausbruch des Krieges wurde ich
von verſchiedenen Familien als Gaſt empfangen, aber nirgend s
habe ich ein unfreundliches oder anſtößiges Wort gehört. Eine
beſſere Behandlung als diejenige, die mir zuteil geworden iſt, iſt
kaum denkbar, und es kocht in einem vor Zorn, wenn
man von den unverſchämten Lügen in der ausländiſchen Preſſe über Mißhandkungen der Aus
länder in Deutſchland kieſt. Das Gebaren des Preſſe
zuſammenhanges iſt einfach infam, aber die Wahrheit wird durch
die Siege Deutſchlands doch zu ihrem Rechte kommen, und auch
ich betrachte es als Pflicht der Dankbarkeit, meinen Teil dazu
beizutragen, daß die lügneriſche Preſſe Englands
bloß geſtellt wird. Zum Schluß meiner Betrachtungen
möchte ich nur wiederholen, daß das Benehmen der Deut
ſchen den Ausländern gegenüber, ob Feind oder nicht,
ſoweit meine Erfahrung reicht, über allem Tadelſteht.“

r n die r r auch in Feindes-reiſen zur Anerkenung, und ſie wird und mußſchließlich über das nichtsnutzige Gewebe von Lügen n
Verleumdungen triumphieren, mit dem man die öffentliche
Meinung Europas irrezuführen ſucht.

Franzöſiſchmontenegriniſche Waffenbrüderſchaft.

„Nach Meldungen aus Rom iſt franzöſiſche
Artillerie in dem monkenegriniſchen Hafen Anti
vari gelandet worden mit der Abſicht, die Beſchießung
von Cattaro durch die Montenegriner zu unterſtützen.

m den Tod des Reichstagsabgeordneten Dr. Frank
i er „Volksſtimme“ in Mannheim von zwei enet Augenm 31. Auguſt rückte Dr. Frank mit ſeinem Erſatzbataillonins Feld. Am 3. September traf er an 7 Grenze

im Biwak ein, und zwar bei Am 4. September kam das
Regiment, dem Dr. Frank als Flügelmann der erſten Kompagnie
angehörte, ins Gefecht. Nach einem zweiſtündigen Schießen kam
um 2 Uhr nachmittags der Befehl zum Sturmangriff auf die
feindlichen Stellungen. Dr. Frank eilte als Flügelmann ſeiner
Kompagnie einige Schritte voraus und erhielt einen Schuß in
die linke Schläfe. Eineinhalb Tage war es nicht möglich.
die Leiche Dr. Franks aus der Schußlinie zu bergen. Erſt am
Sonnabend gelang es zwei Mannheimer Landwehrleuten, ſeine
Leiche aufzufinden. Dr. Frank wurde unter den üblichen mili-
täriſchen Ehren beerdigt.

Das Freiwillige Marine-Fliegerkorps
Berlin, Matthäikirchſtraße 9), ſtellt als kriegsfreiwillige
Matroſe n noch ein: Reichsangehörige, nicht über 35 Jahre, die
ſich zur Ausbildung als Beobachter eignen und die entweder Frei-
ballonführer ſind, oder das Steuermannsexamen für große Fahrt
oder das SchifferExamen für kleine oder große Fahrt abgelegt
haben. Ferner ausgebildete Flugzeugmonteure und Kraftwagen-

führer. (W. T. B.)Verluſtliſten und Auskünfte.
Amtlich.) Der Kriegsminiſter gibt bekannt:

1. Die Verluſtliſten ſind nur durch Poſtabonnement
(monatlich 0,60 Mk.) zu beziehen, dagegen nicht beim Zen
tralnachweisbureau erhältlich; 2. Auskünfte erteilen:
a) Zent ralnachweisburegau des Kriegsminiſte-
riums, Berlin, Dorotheenſtraße 48, über Verwundete und
Gefallene des Heeres. Es können ſchriftlich nur Anfragen
beantwortet werden, die auf dem bei jedem Poſtamt erhält-
lichen RoſaAntwortkarten geſtellt ſind, b) Zentralnachweis-
bureau des Reichsmarineamts, Matthäikirchſtraße 9, über
alle Angehörigen der Marine, c) Auswärtiges Amt über
deutſche Staatsangehörige im Ausland, auch ſoweit möglich
über deutſche Gefangene in Feindesland, d) die Bezirks-
kommandos an Kriegsfreiwillige. (W. T. B.)

Zentrale für neutrale Telegramme.
Mit miniſterieller Erlaubnis iſt in Kopenhagen eine

Zentrale für neutrale Telegramme errichtet worden zum Zwecke
des privaten Austauſches von Telegrammen zwiſchen den Län-
dern, deren direkte Telegraphenverbindung unterbrochen iſt.
Die Zentrale unterſteht der Zenſur des däniſchen Staates und
der Kontrolle der däniſchen Bank. Gegen Hinterlegung einer
Sicherheit können durch die Zentrale perſönliche und private
Telegramme ausgetauſcht werden, die keine politiſchen, Preſſe
oder Chiffre- Telegramme darſtellen. W. T. B.)

Arbeitsbeſchaffung im Kriege.
Die gemeinſame Beratungsſtelle für Vereine des Roten

Lreuzes, der Vaterländiſchen Frauenvereine und des Nationalen
Frauendienſtes in Berlin bittet alle Vereine und einzelne Per
ſonen, welche Nähſtuben eingerichtet oder ſonſtige Veran-
ſtaltungen zur Arbeitsbeſchaffung getroffen haben, darüber
ſchriftlich nach dem Reichstagsgebäude, Berlin NW. 7, Portal 4,
Nachricht zu geben. Die Beratungsſtelle gebraucht dieſe Angaben,
um auf eine möglichſt planvolle Ausgeſtaltung der Arbeitsein-
richtungen hinwirken zu können. (W. T. B.)
Chirurgiſche Beobachtungen auf

dem Kriegsſchauplatz.
Generalarzt Kraske hat der „Münchener medizini-

ſchen Wochenſchrift“ eine Mitteilung über ſeine erſten chir
urgiſchen Beobachtungen auf dem Kriegsſchauplatze zugehen
laſſen. Der Bericht iſt inhaltreich und wertvoll, weil er ſich
bereits auf 600 Verwundete erſtreckt.

Die meiſten Verwundungen rührten von Jntanteriegeichaſſn

Bei Ausbruch her und waren bei Freund und Feind nicht weſentlich verſchieden.
Das würde darauf deuten, daß auf dem ſüdlichen Teil des
Kriegsſchauplatzes unſerer Weſtgrenze keine DumDum-Geſchoſſe
gebraucht worden ſind, ſo daß deren Verwendung im Norden
immer mehr dem Verdacht eines hauptſächlich engliſchen
Einfluſſes verfällt. Nach der Ausſage der Verwundeten
hatten ſie die Verletzungen meiſt aus Entfernungen von 4—-600
Metern erhalten. Die langen Knochen der Gliedmaßen wieſen
im allgemeinen ziemlich einfache Verletzungen auf,
und ebenſo waren die Schüſſe, die durch die großen Körperhöhlen
hindurchgeſchlagen waren, meiſt ohne ausgedehnte Verwicklung.

Wieder wird die erſtaunliche Tatſache beſtätigt, daß viele
Bruſtſchüſſe, deren der Arzt etwa 80 ſah, oft ſehr gut
artig verlaufen und nur wenig Bluthuſten oder anderen Blut
erguß herbeiführen. Auch Durchbohrungen des Dars
konnken ſpäter einfach vernäht werden. Am ſchlimmſten
wirken auch Weitſchüſſe begreiflicherweiſe bei Schädelverletzungen,
die in ſehr vielen Fällen ſofort zum Tod führen. Jmmerhin
ſind auch dabei merkwürdige Rettungen vorgekommen. Es kommt
hauptſächlich darauf an, ob S Geſchoß im Schädel eine Spreng-
wirkung hervorbringt oder nicht. Die Neigung des Kopfes nach
rechts, wie ſie beim Schießen in liegender Stellung naturgemäß
eintritt, bedingt häufige Verletzungen gerade der linken Kopf
ſeite, die das Gehirn in günſtigen Fällen nur mäßig in Mitleiden-
ſchaft ziehen, r Lähmungen der vechten Körperſeite und zu
Sprachverluſt führen.

Weſentlich anders nehmen ſich die Verwundungen aus
geringerer Entfernung aus. Die Zerreißungen ſind
dann viel häufiger und ausgedehnter, auch wenn kein Knochen
getroffen iſt. Oberarmknochen zeigten ſich unter dieſen Umſtänden
ſo zertrümmert, daß an eine Erhaltung des Armes nicht zu denken
war. Die feindlichen Geſchütze hatten, nach den Ver
wundungen zu ſchließen, nur recht geringe Wirkung ge-
habt. Die durch ſie herbeigeführtenn Verletzungen waren ſelten
und wenigſtens mit Bezug auf die Schrapnells auffallend
leicht. 60 bis 80 Prozent aller Verwundungen waren ſolche der
Gliedmaßen, was zum Teil ſelbſtverſtändlich daraus zu erklären
e daß die anderen Verletzungen häufiger den baldigen Tod ver
anlaſſen.
Die Reihe der Wunder wird auch durch die Erfahrungen

dieſes Krieges vermehrt werden. Dazu iſt namentlich ein Fall
zu rechnen, bei dem die Zunge quer durchſchoſſen wurde,
ohne daß irgendeine Knochenverletzung ſtattfand. Nochmals iſt
das Gutachten des Generalarztes zu unterſtreichen, wonach die
meiſten Lungenſchüſſe, die nicht durch andere Verletzungen
kompliziert ſind, zu den weniger ſchweren Verwundungen
gerechnet werden dürfen. Iſt gleichzeitig die Wirbekſäule verletzt,
ſo iſt das Ergebnis freilich äußerſt traurig. tDer Verlauf von Bauchſchüſſen iſt weſentlich davon
abhängig, wie lange Zeit bis zur Operation vergeht. Ueberhaupt
können Schlüſſe erſt nach längerer Beobachtung gezogen werden,
doch ſcheint eine Wiederherſtellung ſelbſt unter ungünſtigen Um
ſtänden nicht ausgeſchloſſen zu ſein. Dafür iſt die Verſorgung
und Behandlung der Verwundeten faſt ebenſo maßgebend, wie die
Art und Schwere der Verletzung.
Das Zeugnis das der Generalarzt dem geſamten
Perſonal nach ſeinen Erfahrungen ausſtellt, iſt geradezu
glänzend und drückt ſich beſonders in den Sätzen aus:
„Jch wüßte nicht, wie die größten Schwierigkeiten beſſer
überwunden werden können, als es hier geſchehen iſt. Vor
allem habe ich mit Freude feſtſtellen können, daß auf dem
Verbandsplatz die größte Ruhe und Ueberlegung
herrſchte, und daß nichts von jenem Uebereifer zu be
merken war, der früher unſeren Verwundeten ſo oft ver
hängnisvoll geworden iſt. Von den ſegensrei chen
Folgen habe ich mich hinlänglich überzeugen können.
Daß die allergrößte Mehrzahl der Ver-letzungen, auch der ſchweren Schlußfrakturen, ohne
progrediente Entzündung, ohne Fieber, ohne Schmerzen
und ohne Störung des Allgemeinbefindens verlaufen
könnte, hätte ich nicht für möglich gehalten.“

Die engliſche Land macht.
(Von unſerm militäriſchen Mitarbeiter.)

Das Bismarckſche Witzwort, das er einſt im
deutſchen Reichstag ausſprach, daß er die engliſche
Armee ſofort verhaften laſſen würde, falls ſie an
irgend einem Punkte der deutſchen Küſte einen Landungs-
verſuch machen ſollte, hat mit der beabſichtigten Gründlich-
keit nicht ausgeführt werden können, da die Engländer
eben nicht in Deutſchland, ſondern in Belgien gelandet
ſind. Aber auch trotz dieſer Programmwidrigkeit ſcheint
die Bismarckſche Abſicht auch auf andere Weiſe zur Aus-
führung kommen zu ſollen, wie es die Schlchat bei St.
Quentin zeigt, in der Generaloberſt von Bülow die
Engländer mit wuchtigen, wohlverdienten Schlägen in die
Flucht trieb und einen beträchtlichen Teil von ihnen ge-
fangen nahm. Natürlich hat dieſe empfindliche Züchtigung
die Großſprecher im engliſchen Kriegsminiſterium und an
der Spitze des Heeres noch nicht zur Ruhe bringen können,
und ſo verkündet man denn der ſtaunenden Welt, welche
rieſigen Truppenmaſſen man demnächſt auf die Beine
bringen wolle, um den „endgültigen Sieg“ an die Fahnen
des Dreiverbandes und ſeiner Mitläufer zu bannen.
Deutſchland wird ſich über dieſe ſo fürchterlich
klingenden Abſichten nicht allzuſehr zu be-
unruhigenbrauchen, wenn es ſich klar macht, was
es mit der „regulären Armee“ Englands, der einzigen, die
nicht aus der allgemeinen Wehrpflicht, ſondern aus dem
Werbeſyſtem hervorgeht, für eine Bewandtnis hat.
Mit Ausnahme derjenigen Truppen, die in den Kolo-
nien ſtehen und dort wohl unentbehrlich ſein dürften, be-
ſteht das engliſche Heer in den vereinigten Könjgreichen
aus dem ſtehenden Heere mit der Armee- und
Spezialreſerve und aus der Territorialarmee. Die
erftere, die aus acht Kommandos beſteht, an deren Spitze
je ein kommandierender General ſteht, iſt über das ganze
Land verteilt, die Kommandos, oder wenn man ſo ſagen
darf, die Armeekorpsbezirke, umfaſſen aber nicht, wie in
anderen europäiſchen Staaten, gleichmäßig große Truppen-
körper, ſondern ſind von ſehr verſchiedener Stärke und Zu-
ſammenſetzung. Ferner gliedert ſie ſich in die Feldarmee,
die Beſatzungs- und Erſatztruppen. Die Feldarmee,
im Kriege durch Reſerven verſtärkt, ſoll zu Unternehmungen
auf dem Kontinent oder in überſeeiſchen Ländern ver-
wendet werden und beſteht aus ſechs Jnfanterie-Diviſionen,
einer Kavallerie-Diviſion, der nötigen Artillerie, den tech-
niſchen Truppen und den Kolonnen und Trains. Die
Stärke der Feldarmee kann auf höchſtens
160000 Mann, 52000 Pferde, 492 Geſchütze und
180 Maſchinengewehre geſchötzt werden, von denen aber zur
Verwendung auf dem Kontinent höchſtens 100000
verwendbar ſein dürften. Die Armeereſerve, d. h. die
jüngſten Jahrgänge der Reſerve, dienen zur Auffüllung der
aktiven Truppenteile und zur Formierung der Sanikäts-
und Train-Formationen. Die Beſatzungs- und Erſatz
truppen, die auf 130000 Mann geſchätzt werden, ſollen
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im Kriegsfalle die Ausbildung der Terrikorial-u me h machen, die ihrerſeits wieder auf 2 50000
Mann geſchätzt wird. Das klingt alles ſo natürlich und
doch ſo bedrohlich, aber es klingt eben nur ſo. Mag
es den Engländern zur Not gelingen, die zahlenmäfßzige
Stärke ihrer Feldarmee zu erreichen, ſo iſt doch der Geiſt,
der in der Truppe herrſcht, nicht ein derartiger, daß er die
Leute dazu begeiſtern könnte, ihr Leben freudig und ohne
Beſinnen für das Vaterland dahin zu geben. Das Kleid des
engliſchen Soldaten iſt kein Ehrenkleid, weil die
Leute ſich entweder nur aus Abenteuerluſt, aus Gründen
der Selbſterhaltung oder deshalb anwerben laſſen, weil ſie
zu keinem zivilen Berufe taugen, oder in dieſem Schiff
bruch erlitten haben. In bevorzugteren Gaſtwirtſchaften
oder auf den beſſeren Plätzen in den Theatern oder
ſonſtigen öffentlichen Schauſtellungen wird kein ge
meiner Soldat zugelaſſen wo ſoll ein Mann,
deſſen Ehrgefühl auf dieſe Weiſe planmäßig unterdrückt
wird, die Begeiſterung und das Pflichtgefühl
hernehmen, die eine notwendige Vorausſetzung desjenigen
Soldaten ſind, mit dem allein man Siege erfechten kann.
Dann die Ausbildung! Was der Soldat in der Dienſtzeit,
zu der er ſich verpflichtet hat, gelernt hat, das wird nicht
allzulange haften bleiben, weil die ſpäteren Uebungen an
Zahl und Dauer in keiner Weiſe dem wirklichen Bedürfnis
entſprechen. Die Territorialarmee ſchließlich, in der der
durchaus freiwillige Dienſt mehr als Sport und
Spiel, denn als ernſthafte Sache betrieben wird, kann
nun und nimmer als eine irgend wie ernſt zu nehmende
Truppe gelten, die nebenbei mit ihrer Stärke von 250 000
Mann zum großen Teile nur auf dem Papier vorhanden
iſt. Das bisherige Auftreten der engliſchen Armee in dem
rieſigen Völkerringen war nicht glückli ch, ſie hat ſchon
jetzt ſehr viel von dem Nimbus eingebüßt, den ihr die
Siege über ganz- oder halbwilde Völker
ſchaften bei urteilsloſen Leuten verliehen hatten. Es iſt
das doch etwas ganz anderes, als wenn man gegen ein
wohlbewaffnetes, diszipliniertes, vorzüglich ausgebildetes
und von der glühendſten Vaterlandsliebe erfülltes Heer
kämpfen ſoll. Dazu gehört mehr als ein vorzügliches Ge-
wehr und Geſchütz und unerſchöpfliche Geldquellen, dazu ge
hören vor allen Dingen gewiſſe Eigenſchaften, die aber
nicht einem Heere künſtlich anerzogen werden können, wenn
ſie nicht ſchon von vornherein in dem Volkscharakter liegen.

Deutſches Reich.
Bundesrat. Jn der Donnerstag-Sitzung des Bundes

rats wurde zugeſtimmt dem Antrage der Ausſchüſſe betref-
fend Zollverwaltungspoſten-Etats für Hamburg, der Vor
lage betreffend Anrechnung der Koſten für die Errichtung
von Straßenſperren auf die gemeinſchaftlichen Zolleinnahmen
und dem Entwurf einer Bekanntmachung betreffend vorüber-
gehende Erleichterung auf dem Gebiete des Patent-Ge-
brauchsmuſter- und Warenzeichenrechts. (W. T. B.)

An alle Deutſchen!
Die Saat, die der Allgemeine Deutſche Sprachverein in

dreißigjähriger unermüdlicher Arbeit für die
Pflege der deutſchen Mutterſprache

ausgeſtreut hat, iſt herrlich aufgegangen. Jn dieſer ſchwerernſten
Zeit, da halb Europa, da Rußland, Frankreich, England uns
überfallen haben, um Deutſchland zu zermalmen, das Deutſch
tum zu vernichten, iſt wie mit einem Schlage auch das Sprach-
gewiſſen des ganzen Volkes erwacht. Mit Urgewalt hat ſich die
Erkenntnis durchgerungen, daß die unverfälſchte Mutterſprache
des Deutſchtums feſteſtes Band, ſeine vornehmſte und ſtärkſte
Stütze, ſeine unerſchütterliche Grundfeſte iſt!

Das Volk ſtand auf, der Sturm brach los der Sturm auch
wider die Schänder der deutſchen Edelſprache, wider das alte
Erbübel der deutſchen Fremdtümelei, wider allell würdeloſe Aus-
länderei, wider Engländerei un Franzöſelei. Allerorten geht man
mit Eifer, ja, mit Begeiſterung ans Werk, die öffentlich zur Schau
getragenen fremdländiſchen Jnſchriften, Ladenſchilder, C'eſchäfts-
anzeigen und anpreiſungen uff., dieſe traurigen Zeugen einſt-
maliger Erniedrigung Deutſchlands, zu beſeitigen und durch gutes
Deutſch zu erſetzen. Und überall zeigt ſich, daß unſere herrliche
reiche Sprache alles dazu hergibt, da man will!!

Viel iſt geſchehen, aber noch lange nicht genug. Auf Wort
und Schrift ſoll dieſer Kampf gegen alles Undeutſche, der jetzt auf
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er und deutſchen Gewalt ausgedehnt werden.
möge ſich die ganze deutſche Preſſe mehr noch als bisher in den
Dienſt der guten Sache ſtellen und von ihren Mitarbeitern das-
ſelbe verlangen. Und die Zeitungsleſer ſollen nicht müde
werden, Tag für Tag dieſer Forderung des deutſchen Volkes mit
Nachdruck zu ihrem Recht zu verhelfen. Hinweg mit der törichten

ufung auf die vermeintliche Notwendigkeit internationaler
Verſtändigung“, hinweg mit der öden, ſaft- und blutloſen Welt-
bürgerei, die unſere Sprache, die das Anſehen Deutſchlands auch
im Auslande von jeher ſo ſchwer geſchädigt, uns, nur Spott und
Hohn eingetragen hat!

Schmach über jeden Deutſchen, der fürder
Mutterſprache ſchändet!

„Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt!“
Berlin, im Auguſt 1914.

Der Vorſitzende des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins

Dr. Otto Sarrazin.
Ein niedlich Stücklein, das in dieſen Rahmen paßt, erfahren

wir ſoeben von einem davon Schwerbetroffenen; dieſer ſagt:
„Komme ich da, von einer Reiſe zurückkehrend durch den Halle-
ſchen Bahnho f. Es herrſcht dort ein ziemliches Gedränge. Da
trete ich verſehentlich jemandem herzhaft auf den Fuß. Höflich
gedankenlos, wie man eine ſolche Sache behandelt, entſchul ige
ich mich mit dem Worte: Pardon Schon ſteht darauf ein kleiner
Wicht vor mir mit gezuckter Büchſe und ruft dämoniſch-trium-
phierend aus: das koſtet 5 Pfennig. Wir ſind der Anſicht, daß
der kleine tapfere Mann ganz recht gehandelt hat, nur daß er
nicht bloß 5 Pfg. fordern ſollte. Wir hören, daß es dort noch mehr
ſolcher kleiner Vaterlandsfreunde und echter deutſcher Knirpſe gibt,

auf r e r Sie haben auf dieſe Weiſe
ſchon nahezu ark erbeutet. ein jeder zu, iin ihre Hände falle! Sey n dal er mir

Provinz Sachſen und Umgebung.
Die Anlegung von Kriegschroniken,

die heute von jeder Gemeinde geführt werden ſollte, legt das
Königliche Konſiſtorium in Breslau den Pfarrern und Ge
meindekirchenräten in Schleſien ans Herz. Mit Recht wird
darauf verwieſen, daß die gewaltigen Ereigniſſe der Gegenwart
mit ihrem Niederſchlag bis in das entlegenſte Dorf dringen, die
Volksſeele bis in die Tiefe bewegen und mit ihrem Echo dem
Chroniſten überaus wertvollen Stoff bieten. Darum ſollen die
ſchleſiſchen Geiſtlichen beſondere Kriegschroniken
führen und wichtige Begebenheiten und Stimmungsbilder feſt
halten, ſoweit ſie eben die eigene Gemeinde angehen. Es wird
darauf ankommen, z. B. kurz die Eindrücke zu ſchildern, die der
Mobilmachungsbefehl hervorgerufen hat, die Stimmung der
Krieger und ihrer Angehörigen, die Wirkung der Nachrichten vom
Kriegsſchauplatz, ebenſo die örtlichen Veranſtaltungen, die ge
troffen wurden, z. B. die Feiern für die ausrückenden Krieger,
die Entfaltung der Hilfstätigkeit auf den verſchiedenen Gebieten,
Beobachtungen über den Kirchenbeſuch, Abendmahlsteilnahme,
Kollektenerträge, Kriegsbetſtunde, beſondere kirchliche Veranſtal-
tungen uſw. Der Wert ſolcher Aufzeichnungen wird um ſo
größer ſein, wenn ſie ſich ſtrengſter Sachlichkeit befleißigen und
etwa ausgeſprochene Urteile über Menſchen und Verhältniſſe mit
genauem Tatſachenmaterial belegen. Das Konſiſtorium behält
ſich vor, nach Beendigung des Krieges durch Einfordern von Be
richten den Erfolg ſeiner Verfügung feſtzuſtellen.

Poſt und Eiſenbahn.
Feldpoſtſendungen

werden immer noch nicht deutlich und vollſtändig ge-
nug adreſſiert. Es iſt folgendes zu beachten: 1. Die
Adreſſen müſſen enthalten a) Namen undDienſt ſtellung des Empfängers, b) vollſtändige Bezeich-
nung des Truppenteils, tunlichſt in der Reihenfolge des
Vordrucks auf den amtlichen Feldpoſtkarten und Briefumſchlägen,
wobei genau zu unterſcheiden iſt zwiſchen Linien-,
Reſerve-, Erſatz-, Landwehr- und Landſturm-
truppenteil. 2. Ein Beſtimmungsort iſt nur anzugeben
auf Sendungen an Angehörige von Truppen, von denen ſicher
bekannt iſt, daß ſie ſich in der Heimat an einem feſten

ſeine heilige

der ganzen Linie entbrannt iſt, mit derſelben nachhaltigen Aus t

u Allen voran z
tandort befinden. Beſtehen Zweifel hierüber, ſo hat dier des Beſtimmungsortes zu n terblerren 3. Am

eſten werden für die Feldpoſtſendungen die amtlich her-
geſtellten Feldpoſtkarten und Briefumſchläge
oder von der Pribvatinduſtrie hergeſtellte mit gleichem Vor-
druck verwandt. Reicht der Vordruck auf den Feldpoſtkarten uſw.
nicht aus, um, wie bei Feldlazaretten, Sanitätskompagnien,
Proviantkolonnen, EtappenMunitionskolonnen, Fuhrparkkolon-
nen, Feldbäckereikolonnen, Kraftwagenkolonnen, Pferdedepots,
Eiſenbahnbaukompagnien, Fliegerabteilungen uſw., die näheren
Bezeichnungen der Truppenteile aufzunehmen, ſo ſind die er
forderlichen Angaben auf die Linien über dem Vordruck der
Truppenteile zu ſetzen. 4. Die Adreſſen ſind ſo ausführ-
lich niederzuſchreiben, wie ſie den Abſendern von den Angehörigen
uſw. im Felde mitgeteilt worden ſind. Dabei halte man Be
zeichungen wie „PionierBelagerungstrain Nr. beim Armee-
OberKommando Stettin“ oder „EtappenMunitionsKolonne
Nr. bei der EtappenJnſpektion Dresden“ nicht für irr-
tümlich. Ebenſo enthalte man ſich jeder Kürzung einer mit-
geteilten Adreſſe. Da es Brigade-Erſatzbataillone und Erſatz
bataillone der Regimenter gibt, iſt eine Kürzung wie „45. Erſatz-
bataillon“ unzuläſſig, weil dann nicht klar iſt, ob das
45. Brigade-Erſatzbataillon oder die Erſatzbatillone des Linien-,
Reſerve oder Landwehr Regiments Nr. 45 gemeint ſind. 5. Die
Verpackung der Feldpoſtbriefe mit Wareninhalt muß
dauerhaft und ſo ſtark ſein, daß der Jnhalt vor Verluſt und
gegen Beſchädigung geſchützt wird. Strümpfe uſw. in Briefum-
ſchlägen von geringer Haltbarkeit zu verſenden, Zigarren in ge-
wöhnlichen Zigarrentüten, iſt nicht angängig. Schokolade, Back-
werk, Zigarren, Zigaretten, kurz leicht zerbrechliche und ſolche
Gegenſtände, die wie Schokolade geeignet ſind, andere Sendungen
zu beſchmutzen, ſind unbedingt in ſtarke Kartons aus Hand-
lederpappe oder ähnlichem Stoff mit ſicherem Klammerver-
ſchluß und feſter Umſchnürung zu verpacken. Viele der bisher
angewendeten Verpackungsmittel haben ſich als gänzlich un-
zulänglich erwieſen und ſowohl die Beſchädigung des eigenen Jn
halts als auch die Beſchädigung (Beſchmutzung) anderer Feldpoſt-
ſendungen zur Folge gehabt. 6. Bei der außerordentlich
großen Gefahr der Selbſtentzündung, begünſtigt
durch Stoß und Reibung während der Beförderung, iſt die Ver
ſendung von Streichhölzern und anderer leicht entzündbarer
Gegenſtände in Feldpoſtſendungen verboten. Jm eigenen
Intereſſe der Abſender und im Jntereſſe der Empfänger liegt es,
den tehende Geſichtspunkte auf das peinlichſte beachtet
werden.

Aus Halle und Umgebung.
Halle, den 11. September.

Zwei kleinere Transporte kriegsgefangener Offiziere,
darunter zwei belgiſche Fliegeroffiziere, trafen geſtern, Donners
tag, in Halle ein und wurden dann wieder weiterbefördert.

CLetzte Telegramme.
Wieder ſo eine engliſche Lüge.

Berlin, 11. Sept. Die „Times“ vom 7. September
ſchreibt in einem Bericht über Löwen, daß am 29. Auguſt
in Lüttich 330 engliſche Gefangene erſchoſſen wurden, da ſie
DumDum-Geſchoſſe beſaßen. Die Nachricht iſt erlogen.
Allerdings würde es für derartige Unmenſchen ſchon das
Richtige ſein.

Jtalien im Dreibund.
Florenz, 11. Sept. Die Zeitung „La Nazione“ fordert

ihre Leſer auf, die Meldungen über angebliche Grauſam-
keiten der deutſchen und öſterreichiſch- ungariſchen Truppen
mit Vorbehalt aufzunehmen. Sie proteſtiert gegen dieſen
Verleumdungsfeldzug und bemerkt, daß der Krieg an und
für ſich etwas Grauſames ſei, erklärt es aber für unbegreif-
lich, daß der deutſche Sinn für Ziviliſation und Disziplin
ſich dazu hergeben ſollte, ihn noch barbariſcher zu machen.
Das Blatt fragt, ob es denn im Jntereſſe Italiens liege,
daß die Ruſſen an das Adriatiſche Meer kommen. Jn
dieſem Falle würde der Zarismus Jtalien trau-

rige Tage bereiten. Die „Nazione“ erklärt ſich voll
kommen einverſtanden mit dem Standpunkte, der vom
Fürſten Bülow dargelegt wurde. Sie erklärt, niemand
könne ernſtlich daran denken, die gegenwärtige Situg-
tion dadurch auszunutzen, Oeſterreich in die
Flanke zu fallen, und ſchreibt: Wir erklären die
Neutralität. weil wir das Recht dazu haben. Aber es iſt
nicht zuläſſig, daß die antideutſche Koalition uns in den
Konflikt hineinziehen will. Das Blatt hebt ſchließlich die
Vorteile des Dreibundes für Jtalien hervor.
Das Volk Italiens könne in den jetzigen ſehr ernſten Stun.
den nicht ſeine Geſchichte von geſtern vergeſſen.

(W. T. B.)
Allerlei Kriegsmeldungen.

Berlin, 11. Sept. Die Turiner „Stampa“ ſpricht von
Kriegsvorbereitungen der Türkei. Enver Paſcha gewinne
mit ſeinem kriegeriſchen Anhang immer mehr Boden.

Ebenſo wie aus dem Weſten andauernd über Helden-
taten deutſcher Flieger berichtet wird, kommen aus
dem Oſten Briefe über rühmliche Streiche
unſerer Radfahrer.

Aus Karlsruhe wird gemeldet, daß geſtern der Mi-
niſter des Jnnern v. Bodmann auf der Redaktion
des ſozialdemokratiſchen „Volksfreundes“ vorgeſprochen
habe, um in ſeinem Namen ſowie im Auftrage des Staats-
miniſteriums das Beileid anläßlich des Todes
des Abgeordneten Dr. Frank zum Ausdruck zu
bringen.

Auf die Kriegsanleihe ſind bereits bei der Reichsbank
erhebliche Zeichnungen eingegangen. Unter den Zeichnern
befindet ſich die Firma und die Familie Krupp mit einem
Betrage von 30 Millionen Mark. (W. T. B.)

Der Panamakanal iſt für den Verkehr offen.

Börſen- und Handelsteil.
Börſenſtimmungsbild.

Den Geſprächsſtoff der in ungefähr der gleichen Zahl wie am
Mittwoch vorhandenen Beſucher der Berliner Börſe bildeten
am Donnerstag infolge der Unterſagung jeglicher Geſchäfts-
abſchlüſſe Erörterungen über die weitere Entwicklung auf dem
weſtlichen und öſtlichen Kriegsſchauplatz. Ausländiſche Bank-
noten wurden wie Mittwoch umgeſetzt, wobei Ruſſen höher be-
zahlt wurden. Jn Geldſätzen ſowie bei beſchränktem Verkehr
in Privatdiskonten ſind Veränderungen gegen Mittwoch nicht

Berliner Lokonotierungen.
Berlin, 10. September. Weizen: 231,00--234,00; behauptet.

Roggen: 205,00--206,00 ruhig. Hafer: fein 216.00--226,00,
mittel 213--215; behauptet. Mais: 203--206; feſt. Am Loko-
Getreidemarkte war auch heute eine Aenderung in der nun ſchon ſeit
Tagen anhaltenden feſten Verfaſſung zu bemerken. Die Nachfrage iſt
andauernd groß, während ſich das Angebot wohl im Zuſammenhang
mit dem Beginn der Beſtellung der Felder nach wie vor in engen
Grenzen hält. Befeſtigend wirkte auch heute wieder die bevorſtehende
warme trockene Witterung, die für die Entwicklung der Kartoffeln
ſchädlich iſt.

Oo o. TeeVerantwortlich:
für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf; Schlußredaktion: A. Berwecke, ſämt
lich in Halle (Saale).

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht per-

ſönlich oder an die Expedition bezw. den Verlag, ſondern lediglich
an die

„Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

(Nachdruck verboten.)

Segen der Scholle.
25) Roman von Hans A. Osman.

Das war in aller Höflichkeit, aber doch ſo deutlich ge-
ſagt, daß Johannes Rickmer das Gefühl hatte, als göſſe
ihm jemand einen Kübel Waſſer über den Kopf. Jhm
wurde auf einmal ſo merkwürdig zumute. Die Aufregung
der letzten Wochen hatte ſeine Nerven untergraben, und als
er nun eine Hoffnung, auf die er feſt gebaut hatte, fehl-
ſchlagen ſah, fiel er plötzlich ganz in ſich zuſammen. Seine
Geſichtszüge wurden mit einem Male ſo ſchlaff, daß der
Graf ihn erſtaunt anſah.

„Jſt Jhnen nicht wohl, Herr Oekonomierat?“ fragte er
teilnehmend. „Sie ſollten ſich nicht zu ſehr mit allen mög
lichen Unternehmungen aufreiben. Ich glaube, Sie ſind zu
vielſeitig. Unſereins hat genug zu tun, wenn er ſein biß-
chen Gutswirtſchaft in Ordnung hält und ſeinen Poſten im
politiſchen Leben ausfüllt. Glauben Sie mir

„Jch danke, Herr Graf, es war nur eine momentane
Schwäche. Jch rauche zu viel, und das greift wohl das
Herz ein bißchen an.“

„Tja, es hat jeder von uns ſeinen Pfahl im Fleiſche!
Jch hab's mit meiner Gicht, und Sie aber wirklich, Herr
Nachbar, Sie ſollten ſich ſchonen.“

14. Kapitel.
Der Oekonomierat empfand es wie Hohn, daß der

Graf auf einmal ſo teilnehmend und herablaſſend ihm gute
Ratſchläge erteilte. Was wußte dieſer beſchränkte Ariſto-
krat, der nichts weiter kannte, als ſeine Scholle zu bebauen,
von den zehrenden Aufregungen des Spielers an der
Börſe! Ein bitterer Haß ergriff ihn plötzlich gegen den
ganzen Stand, den ſein Wirt vertrat und dem er ſelbſt,
wenigſtens äußerlich, angehörte. „Bodenſtändig und rück-
ſtändig“ dieſes Wort, das einmal im politiſchen Kampfe
gefallen war und das er damals ſelbſt als unberechtigt
zurückgewieſen hatte, erſchien ihm jetzt auf einmal ſo zu
treffend. Ueberall ſtellten ſich dieſe Agrarier dem auf
blühenden Geſchäftsleben hinderlich entgegen, ohne jedes
Verſtändnis dafür, daß der wachſende Reichtum des ein-
zelnen auch der ganzen Nation zugute käme. Wem würde
es denn ſchaden, wenn der Staat das Tauſchgeſchäft machte?
Aber nein dieſelbe rückſtändige „Borniertheit“, der er
in der Verwaltung begegnet war, ſtand ihm auch hier
gegenüber.

Jmmer korrekt und zugeknöpft alles mußte ganz
genau ſtimmen in dieſem altmodiſchen Preußen, vor jedem
freieren Geſchäftsgeiſte ſchloß man ängſtlich die Fenſter,
aus Furcht, daß er die Staatstraditionen umwehen könnte!
So raiſonnierte Johannes Rickmer ſich innerlich in eine
immer größere Erbitt

er e 5

erung gegen ſeinen Wirt und gegen

kam nicht mehr recht in Fluß, und der Graf nötigte denn
auch nicht beſonders zum Bleiben, als Rickmer ihn bat,
e Kutſcher den Befehl zum Anſpannen geben zu
aſſen.

„O, wie ſchade, daß Sie ſchon fahren wollen,“ be-
dauerte Liſe Hachwitz, die mit Roſe aus dem Park herbei-
geſchlendert kam. „Man hat Roſe ſeit einer Ewigkeit nicht
geſehen, und nun kommen Sie nur auf einen Katzenſprung
herüber, der ſich eigentlich kaum das Ausſpannen lohnt!“

„Komteß müſſen es mir heute nachſehen; mir iſt nicht
ganz wohl.“ Der Oekonomierat fühlte ſich tatſächlich in
dieſem Momente ganz krank und elend. Als Roſe ihn be
ſorgt fragte, was mit ihm ſei, wies er ſie ziemlich kurz ab.

„Sie müſſen auf Jhren Herrn Vater gut aufpaſſen,
Fräulein Roſe,“ ſagte der Graf, „er überarbeitet ſich.
Laſſen Sie ihn doch mal ganz ausſpannen und dulden Sie
es nicht, daß er irgendetwas tut.“

Roſe lächelte ſchmerzlich. Sie hatte eine dunkle
Ahnung, was der Grund war, daß ihr Vater plötzlich ſo
verfallen ausſah. Weder ſie, noch irgendein anderer Menſch
würden ihn heilen können, das hing von einer anderen
Macht ab, die ſie haßte, wie ihren ſchlimmſten Feind. Und
ſelbſt wenn ſich die Börſe ihm wieder freundlich zeigen
würde, dann würde er doch nicht innerlich geſunden, der
leicht verdiente Reichtum würde ihn nur zu immer ge
wagterem Spiele anſpornen. Aeußerlich würde er viel
leicht wieder der joviale Gutsherr werden, aber in Wirk-
lichkeit würde er doch der Scholle ebenſo fremd bleiben, wie
er es jetzt war.

„Adieu. Roſel, ich komme in den nächſten Tagen ein-
mal, nach Dir zu ſehen,“ verabſchiedete ſich Liſe Hachwitz
am Wagen herzlich von der Freundin. „Adieu, Herr Oeko-
nomierat und gute Beſſerung!“

„Es wäre ſehr freundlich von Jhnen, Komteß, wenn
Sie ſich ein bißchen um Roſe kümmerten, ich muß für
einige Zeit nach Berlin reiſen, und dann iſt das Kind mit
Fräulein von Malten ganz allein. Und nun empfehlen Sie
mich nochmäls Jhrem Herrn Vater und wünſchen Sie ihm
auch meinerſeits gute Beſſerung für ſeine Gicht.

Als der Wagen um das Rondell vor dem Hachwitzer
Herrenhauſe bog, hatten ſich Johannes Rickmers Züge, die
eben noch in einem konventionellen Lächeln geglättet ge-
weſen waren, in Wut und Haß verzerrt.

„Fahren Sie doch zu!“ rief er in barſchem Tone dem
Kutſcher zu, ſo daß der biedere Herrmann ganz erſchrocken
zur Peitſche griff. Der Herr war ſonſt gegen die Leute
immer von einer geradezu ausgeſuchten Höflichkeit, er ſah
in ihnen allen feine Reichstagswähler, die man nicht vor
den Kopf ſtoßen dürfe, was war denn nun auf einmal
in ihn gefahren!

Roſe ſah ſchweigend vor ſich hin. Sie fürchtete einen
der nervöſen Ausbrüche, die ſich in letzter Zeit ſo häufig
bei ihrem Vater wiederholt hatten. Wenn wenigſtens

Fräulein von Malten mit im Wagen geſeſſen hätte, vor der
nahm er ſich doch noch etwas zuſammen. Sie wagte nicht
einmal zu fragen, wann er den plötzlichen Entſchluß zu der
Berliner Reiſe gefaßt hätte, aber ſie empfand es, daß er
in Hachwitz irgendeinen ſchweren Aerger gehabt haben
mußte. Ob es mit ihrem Verhältnis zu Kurd Hachwitz zu
ſammenhing? Sie ſah, wie es in dem Geſicht ihres Vaters
arbeitete, an ſeinen Schläfen zuckte es, als wühlten böſe,
cuälende Gedanken ſein Hirn auf, und um ſeinen feſt zu
ſammengebiſſenen Mund zogen ſich tiefe Linien, die ſie
ſonſt noch nicht an ihm bemerkt hatte. Eine große Angſt
erfaßte ſie für ihn. Er mußte ſchwere, furchtbare Sorgen
haben, die ihn quälten wenn er ſich ihr doch anverkraue
wollte!

Schüchtern faßte ſie nach ſeinen Händen, die nervös
auf der Wagendecke ſpielten.

„Papa, was iſt Dir?“ fragte ſie leiſe
Aber Rickmer fuhr unwirſch in die Höhe: „Nun fang'

Du auch noch an. Bitte, laß mich in Frieden. Mir iſt
ganz wohl. Jch muß nur einmal heraus hier aus dieſer
fürchterlichen Atmoſphäre von Beſchränktheit und Rück-
ſtändigkeit. Jch wünſche übrigens nicht, daß Du den Ver-
kehr mit dieſen aufgeblaſenen Menſchen beſonders weiter
kultivierſt. Dieſer Graf Hachwitz iſt ja ein ganz beſonderes
Muſterexemplar von hochmütiger Borniertheit und Unver-
ſchämtheit! Jm übrigen magſt Du mich nach Berlin be-
gleiten, wenn Du Luſt dazu haſt.“

Zu jeder anderen Zeit wäre Roſe freudig auf dieſes
Angebot eingegangen, aber jetzt war es ihr, als müſſe ſie
ihren Vater mit aller Gewalt in Sandfelde zurückhalten.
Da, in Berlin, lauerte irgendein Unglück auf ihn, das ihn
verderben könnte.

„Papa, lieber guter Papa, Du haſt irgendwelchen
Kummer, den Du mir verbirgſt! Willſt Du es mir nicht
ſagen? Sieh mal, ich bin doch Dein einziges Kind und
ſtehe Dir am allernächſten auf der Welt, ſag mir doch, was
Du haſt. Jch merke es ſeit Wochen, daß Du ein ganz
anderer geworden biſt. Laß mich doch auch einen Teil von
Deinen Sorgen tragen.“

Gegenüber ihrer flehenden Stimme wurde Johannes
Rickmer weich. Er dachte an ſeine Frau, die in früheren
Jahren einen ſo großen Einfluß auf ihn ausgeübt hatte

geradeſo hatte die oftmals zu ihm geſprochen. Wenn
er nun den ganzen Kampf aufgäbe und ſich ſtill nach Sand-
felde zurückzöge? Noch konnte er ſeine Engagements an
der Börſe gerade ſo decken, daß ihm Sandfelde und ein
immerhin recht ſtattliches Kapital verblieb, mit dem er
ſorgenfrei wirtſchaften konnte. Seine Terrains bei Berlin
konnte er jeden Augenblick ohne beſondere Verluſte an eine
der Großbanken losſchlagen, und dann war er immer noch
dasſelbe, für das er hier ſeit Jahren im Kreiſe gegolten
hatte der arah e wohlſituierte Großgrundbeſitzer.

rtfetzung folgt.
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